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Darum streichen laufend mehr Bootsbesitzer ihre Segel
Auf den Zentralschweizer Seen verkehren immerweniger Segel- und dafürmehrMotorboote. Das hat vor allemmit Bequemlichkeit zu tun.

Lukas Nussbaumer

DieBevölkerung inderZentral-
schweiz ist seit 1983 um fast 50
Prozent gewachsen. Auch der
Wohlstand hat zugenommen.
Die gegenteilige Entwicklung
stellendieStatistikbehördenbei
derZahl der Segelboote fest – in
Luzern, derZentralschweizund
landesweit. So segeln auf Zent-
ralschweizer Seen im Vergleich
zu 1983 fast 30Prozentweniger
Segelboote (siehe Grafik). Das
entspricht in etwademschweiz-
weiten Rückgang.

Weniger Verkehr herrscht
deshalb auf denSeenabernicht
– im Gegenteil: Die Zunahme
der Motorboote übertrifft den
Rückgang der Segelboote deut-
lich. Besonders ausgeprägt ist
diese Entwicklung im Kanton
Schwyz. Vergleichsweise klein
sind die Ausschläge im Kanton
Luzern (siehe Tabellen).

Wartefrist fürLiegeplätze
beträgtmehrere Jahre
Wer inSeglerkreisennachGrün-
den fürdieseEntwicklung fragt,
hört immer wieder diese zwei
Sätze: Ein Motorboot zu trans-
portieren und einzuwassern, ist
imVergleichzueinemSegelboot

vielbequemer.DazusindMotor-
böötler weniger stark vomWet-
ter abhängig, und sie können
fast überall anlegen.

Alex Strub, der Medienver-
antwortliche des Regionalver-
bandsZentralschweizvonSwiss
Sailing, ortet einen weiteren
Grund fürdenRückgangderSe-
gelboote: «Wer sich um einen
Bootsliegeplatz bewirbt, muss
zumTeilmehrere Jahrewarten.»

Nichts zu tun habe die Ab-
nahme der Segelboote mit den

Kosten,glaubtStrub.Occasions-
booteoder Jollenseienschonfür
5000 Franken zu kaufen, und
wer seinem Kind das Segeln er-
möglichenwolle,müssepro Jahr
nicht mehr als 2000 Franken
budgetieren. Teurer werde es,
wenn man an internationalen
Regatten teilnehme. Dann wür-
den sich die jährlichen Kosten
schnell auf 10’000 bis 15’000
Franken erhöhen. Es bestünden
aberauchMietangebotewieSail-
box,welchedasSegelnfinanziell

attraktiv machen würden. Jens
Zimmermannorteteineweitere
Ursache für die sinkende Zahl
derSegelboote:«ImVergleichzu
den 1980er-Jahren gibt es heute
viel mehr Freizeitalternativen»,
sagt der Sekretär des Segelclubs
TribschenhornLuzern.

Dasmüsste sichauchaufdie
Mitgliederzahlenauswirken– tut
es imFall des 1978 gegründeten
Vereinsabernicht,wieZimmer-
mannmit einer Statistik belegt:
Der Segelclub zählt seit Jahren

rund 300 Mitglieder und stets
etwasmehr Junioren, derenAn-
teil aktuell rund 11 Prozent be-
trägt. Dennoch steht der Verein
ohne Präsident da. Eine starke
Nachwuchsabteilung und stabi-
le Mitgliederzahlen sind wie in
anderen Vereinen auch eben
noch kein Garant für genügend
freiwillige Vorstandskräfte.

Dabei seidieArbeit ineinem
Vorstand sehr spannend, sagt
Alex Strub vom Regionalver-
bandZentralschweiz.«Miteiner

engagiertenVertretungder Inte-
ressen lässt sich fürdieganzeSe-
gelgemeinschaftviel erreichen.»
Werde die Verbandspolitik ver-
nachlässigt, könne das gravie-
rende Folgen haben – wie auf
demGreifensee,wosichWasser-
sportler wegen neuer Schutzzo-
nen einschränkenmüssen.

GenugPlatzauf
ZentralschweizerSeen
Auf dem Vierwaldstättersee
gibt’s für Seglerinnen und Seg-
ler keine Einschränkungen,
auchnichtwegenderZunahme
der Motorboote. «Es gibt mehr
als genug Platz. Selbst bei einer
Verdoppelung der Bootsplätze
würde es höchstens an schönen
Wochenendenmit gutemWind
etwas enger», sagt Alex Strub,
der oft auf demUrnersee anzu-
treffen ist.

Auch Jens Zimmermann
spricht von einem «fantasti-
schen Vierwaldstättersee, auf
dem wenig Verkehr herrscht».
Erhisst seineSegel häufig inEn-
netbürgen. Auch auf den ande-
ren Seen in der Zentralschweiz
herrscht selbst an Prachtstagen
kein Gedränge – im Gegensatz
zumZürichsee,woesdann rich-
tig engwerden kann.

Quelle: Bundesamt für Statistik / Grafik: mop

Segel- undMotorboote in der Zentralschweiz
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Segel- undMotorboote in den Kantonen

Jahr Segelboote
SZ LU ZG NW UR OW

1983 1538 1489 788 403 173 166
1993 1530 1587 857 436 192 155
2003 1230 1494 719 369 178 168
2013 1150 1420 658 305 157 140
2023 858 1330 520 291 155 96

Motorboote
1983 3111 1871 1079 1039 204 720
1993 3759 2283 1290 1434 260 930
2003 4042 2429 1262 1457 289 952
2013 4380 2427 1248 1567 320 985
2023 4379 2595 1300 1767 364 1072

Quelle: Bundesamt für Statistik

Mütter sollen nach zwei Tagen heim
Das Luzerner Kantonsspital überlegt, Frauen nach derGeburt ihres Babys einen Tag früher zu entlassen.

Livia Fischer

NachderGeburt ihresBabysblei-
benMütter in der Regel drei bis
vier Tage im Luzerner Kantons-
spital – je nachdem, obdasKind
natürlich oder per Kaiserschnitt
auf dieWelt gekommen ist.Nun
geht die Tendenz am Luzerner
Kantonsspital (Luks) indieRich-
tung, dass die Frauenmit ihrem
Nachwuchs bei einer unkompli-
zierten Geburt einen Tag früher
nach Hause gehen. Derzeit for-
muliert es Markus Hodel, Chef-
arztGeburtshilfeundFetomater-
naleMedizinanderFrauenklinik
Luzern,so,dasssiediesdenMüt-
tern künftig einfach «ermögli-
chen wollen». Noch ist also die
RedevoneinerOption,nichtvon
einemneuenStandard.

Eine generelle Annäherung
an zwei respektive drei Aufent-
haltstagewäremit Blick auf an-
dere Schweizer Spitäler keine
Ausnahme. InderUniklinikZü-
rich oder dem Inselspital Bern
zum Beispiel lautet die Rege-
lung heute schon zwei bis drei
oder nach einem Kaiserschnitt
drei bis vier Tage. Kein Thema
ist eine solche Verkürzung der-
zeit bei der Hirslanden Klinik
St. Anna, wie die Verantwortli-
chen auf Anfragemitteilen.

Ist eseineSparmassnahme
odernicht?
ZurückansLuks.Obwohleinde-
finitiver Entscheid aussteht, ist
dieUmsetzung lautMarkusHo-
del fürs erste Halbjahr 2024 ge-
plant. Der Verein Hebamme
Zentralschweiz wurde bereits
Ende Oktober über die Neue-
rung informiert. Geschäftsfüh-

rerin Karin Bachmann sagt, ihr
gegenüberseidies«ganzklarals
Sparmassnahme»kommuniziert
worden.DafürhabesieauchVer-
ständnis: «Dass das Gesund-
heitssystemsparenmuss, istkein
Geheimnis. Und offensichtlich
geht dieRechnungderGeburts-
pauschaleundder tatsächlichen
Kosten fürs Spital nicht auf.»

Dass ein Spital Geld spart,
wenn eine Frau mit ihrem Baby
frühernachHausegeht, liegtauf
der Hand. Die Frage nach dem
GrunddergeplantenAnpassung
beantwortetdasLuksselbstaber

nichtmitSpardruck–auchexpli-
zitdaraufangesprochenbleibtes
dabei,dassmandamiteinemBe-
dürfnis nachkommen wolle.
Und: «Die vertraute Umgebung
zuHause trägt zurVerbesserung
derErholungunddesKennenler-
nens desBabys bei.»

«Per se
keinNachteil»
KarinBachmannstütztdieseAr-
gumentationnur zumTeil. «Die
BedürfnissederFrauensindsehr
unterschiedlich. Jene,diebereits
Kinder haben, wollen entweder

tatsächlich so schnell wie mög-
lich nach Hause zur Familie –
oder eben genau nicht, weil sie
dieZweisamkeitmit ihremNeu-
geborenengeniessenundsich im
Spital erholen möchten.» Und
Erstgebärende würden sich
meisteinfachaufdieZeiteinstel-
len, die ihnen imVorhineinmit-
geteilt worden ist. Bachmann:
«InderTendenz istesaberüber-
haupt nicht so, dass Frauen
schnellstmöglich wieder nach
Hause wollen. Ohnehin sind
auch drei Tage nur eine kurze
Zeit,wenn so viel neu ist.»

Auch dass die Umgebung zu
Hause zur besseren Erholung
beitrage, bezweifeltBachmann.
Der Knackpunkt: «Vor allem
beim ersten Kind ist das nicht
unbedingt so,weil es ja ohnehin
ganz ungewohnt ist, mit einem
Babyheimzukommen. Indieser
neuenKonstellation ist auchdas
Daheim keine vertraute Umge-
bung.» Das Wichtigste für eine
gute Erholung sei eine gute Or-
ganisationundBetreuung.Dann
könnees imSpital undzuHause
«wunderbar laufen».

So ist Bachmann trotz ande-
rerAnsichten ingewissenPunk-
ten nicht gegen eine verkürzte
Spitalaufenthaltsdauer. «Per se
bringtdiesekeinenNachteilmit
sich. Wir Hebammen können
MutterundKindzuHauseeben-
falls sehr gut betreuen und alle
nötigen Testsmachen.»

Sie sind es denn auch, die
eine allfällige Verkürzung abfe-
dern würden. Besonders invol-
viertwäredaBachmannsVerein,
demüberhundert frei praktizie-
rende Hebammen angeschlos-
sensindundderalsHebammen-
vermittlungsplattform fungiert.
«Für unseren Verein würde die
Änderung vor allem einen grös-
serenOrganisationsaufwandbe-
deuten – und die Hebammen
selbstmüssennochkurzfristiger
bereitstehen.»

DamitwürdendieForderun-
gen nach einer durch den Kan-
tongeregeltenBereitschaftsent-
schädigungnoch akuter, betont
Bachmann. Seit derKantondie-
se2005ausSpargründengestri-
chen hat, sind die einzelnen Fa-
milien zahlungspflichtig. In Lu-
zernwerden ihneneinmalig 120

Franken in Rechnung gestellt.
Das ist landesweit einer der
tiefsten Beiträge überhaupt.
Auch in den anderen Zentral-
schweizer Kantonen ist er um
die 250 Franken, in Zug sind es
gar 400Franken.

Lea Pfenninger, Präsidentin
der Zentralschweizer Sektion
des Schweizer Hebammenver-
bands (SHV), fände für Luzern
ebenfalls250Frankenangemes-
sen.Nur:DerVerbandwill nicht
nochmehrKostenauf dieFami-
lien abwälzen. Und kann eine
FamiliedasWartegeldnicht zah-
len, bedeutet das eine Lohnein-
busse für dieHebamme.

Ball liegtnun
beiderRegierung
Vor genau einem Jahr hat das
Luzerner Parlament darum
darüber diskutiert, wieder den
Kanton indiePflicht zunehmen.
Dies wurde knapp abgelehnt,
stattdessen sollte der SHV den
WegviaKrankenkasseabklären.
Diesermachte seineHausaufga-
ben, kamaber zumSchluss:Das
ist momentan keine Option.
«Wirmüsstenmit einer acht- bis
zehnjährigen Verhandlungszeit
rechnenundbräuchtenUnmen-
gen an Geld, wobei ein für uns
positiver Ausgang ziemlich un-
wahrscheinlich wäre», fasst
Pfenninger zusammen.

Nun laufen erneut Gesprä-
che mit Gesundheitsdirektorin
Michaela Tschuor. «Der beid-
seitigeWunsch, eine Lösung zu
finden, ist da», sagtPfenninger.
DieRegierungüberlege sichnun
mögliche nächste Schritte. Bis
dahin heisst es für die Hebam-
men: warten.

KarinBachmann,Geschäftsführerin desVereinsHebammeZentralschweiz, bei einemWochenbettbesuch.
Bild: Manuela Jans-Koch (Gelfingen, 12. 1. 2024)


